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Für Yves


– und mit herzlichem Dank auch an meine nächsten Freundinnen und Freunde, die meine Liebe für Gedichte und Rätsel teilen und mir mit ihren unterschiedlichen Ansichten und mit ihren kritischen Einstellungen eine wertvolle Begleitung und Unterstützung waren.




Viel Unerklärliches begleitet unser Leben von Anfang an, lässt uns als Kinder schon staunen und endlos Fragen stellen. Solche Neugier fördert über viele Zwischenstationen des Lernens, mit unterschiedlichen Herangehensweisen, den Wissenserwerb und verhilft zu mancherlei Erkenntnissen. So führt auch das Rätseln im spielerischen Nachdenken über allerlei Zusammenhänge zu Lösungsfindungen.


Diese eigenartige Rätselsprache, die als verkleidete Frage daherkommt und eine Lösung als Antwort fordert, war mir treue Lebensbegleiterin: Rätseldichtungen konnten mich schon als Jugendliche stundenlang im Nachdenken versinken lassen und heute sind es die kryptischen Kreuzworträtseltexte, mit denen ich mich oft beschäftige.


Rätselgedichte, wie auch Gedichte im Allgemeinen sind mir in meine Tagträume gewobene Lebenshilfe geblieben und können mich mit ihrer sprachlichen Feinheit gedanklich beflügeln. Beispielhaft dafür stehen die „Weisheiten des Bakis“, jene Gedichte von J. W. Goethe, die so ganz und gar rätselhaft angelegt sind.


Die kryptischen Kreuzworträtsel von Trudy Müller-Bosshard halte ich mit ihren Lösungshinweisen für eine Art Rätsel-Kleinkunst. Deren Auflösung erscheint eine Woche später, ohne Preisversprechen. Das ist gut so, denn – wie die Freude idealerweise im Spiel selbst liegen sollte – liegt das Befriedigende beim Raten im Brainstorming selbst, im Geniessen erfüllter Gegenwart.


Zürich, im September 2016


Verena Vaucher





FASZINIERENDES RÄTSELGEWAND


Ein Rätselgewand kann eine Textaussage bedecken und sie wundersam verfremden. Knoten und Fäden weisen auf deren Herkunft und auf ihre Verflechtungen mit anderen Stoffen und anderen Welten hin. Nur geduldiges Aufdröseln bringt ihren wahren, darunter verborgenen Sinn zum Vorschein.


Sprache kann ganz allgemein als Wittgensteins „Verkleidungen von Gedanken“ (Tractatus 4 1984, 002) unklar und geheimnisvoll wirken. Langsames Lesen ist in diesem Fall die richtige Gangart. In den Sprachdetails werden dann Sinnzusammenhänge entdeckbar und Anspielungen durchschaubar. Je mehr ich innehalte und auch Kleinigkeiten fokussiere, desto mehr Bedeutungsfelder tun sich auf, denn alle Knoten in einer komplizierten Textur sind auflösbar, weil sie in deren Sprachstoff verwoben worden sind.


Ähnlich wie bei schwierig zu verstehenden Texten verbirgt ein Rätseltext in seiner Aussage die Lösung Zur Verdeutlichung soll ein selbst konstruiertes Beispiel dienen, das als Lösungshinweis in einem nicht so leicht lösbaren Kreuzworträtsel stehen könnte:


Sie schlängelt sich im Herzen der Geliebten des göttlichen Stiers. (Lösungswort mit 4 Buchstaben)


Ein solcher Satz ist ohne Kontext unverständlich. Er muss daher ein Rätsel sein. Wie können wir es lösen? Wir müssen dessen versteckte Hinweise beachten:


Was für eine „Sie“ soll das sein, die sich da „im Herzen der Geliebten des göttlichen Stiers schlängelt“?


Und: Wer soll dieser „göttliche Stier“ sein? Weist diese Umschreibung auf die griechische Mythologie hin? Dann könnte Zeus als Stier gemeint sein. Und wer war dessen „Geliebte“? Eine seiner Geliebten hiess Europa und sie war Namensgeberin für unseren Kontinent. „In ihrem Herzen“ meint somit nicht nur das Herz der Geliebten Europa, sondern kann auch als Metapher für ein Zentrum stehen und die Mitte des europäischen Kontinents meinen. Als Land ist dann die Schweiz ein mögliches Herzstück von Europa. Und dort „schlängelt“ sich – als Metapher für etwas, das durch eine Landschaft fliesst – z. B. der Fluss AARE.


Das gelöste Rätsel wird zu einer einfachen Erläuterung:


Aare heisst ein Fluss in der Schweiz, der ungefähren geografischen Mitte des europäischen Kontinents, der seinen Namen der griechischen Mythologie verdankt, – jener Frau, die als Geliebte von Zeus in der Gestalt eines Stiers entführt wurde.


Nach dieser Aare könnte natürlich auch einfacher gefragt werden, wie in einem einfachen Kreuzworträtsel: „Fluss im Schweizer Mittelland“.


Sprache ist immer etwas rätselhaft, denn sie strebt in vielen Textarten, von Zeitungsartikeln oder kurzen literarischen Texten bis zu Romanen, nach dem Verständnis und lässt verschiedene Interpretationen zu.


Die Mannigfaltigkeit der sprachlichen Formen von Rätseln ist fast so unerschöpflich wie die Sprache selbst.




Rätseltexte streben in ihrer Frage-Antwortstruktur nach einer ganz bestimmten Lösung.





Es ist, als ob Rätsel sagten: Du kannst mich nicht verstehen? Schau besser hin! Die Lösung steht da! Sie versteckt sich in meinem Text! Was ich meine, ist in meiner verrätselten Sprache verborgen.





RÄTSEL GAB ES SCHON IMMER


Gemäss Flavius Josephus, einem jüdischen Historiker des 1. Jhs., ist das älteste dokumentierte Rätsel auf einer Tontafel aus dem altsumerischen Lagasch ca. 2350 v. Chr. entdeckt worden. Darauf sind Fragen der folgenden Art aufgelistet: „Sein Kanal ist a, sein Gott ist b, sein Fisch ist c, seine Schlange ist d.“ (Gesucht wird nach einer Stadt, die am Kanal a liegt, deren Stadtgott/göttin b ist und die die Symboltiere c und d hat.) Ähnliche Rätsel kamen laut Josephus auch in der akkadischen Literatur Mesopotamiens vor, wie z. B. im ältesten Rätsel Ägyptens, das den Namen Ahmes (auch Ahmose) getragen habe und von ca. 1650 vor Christus stamme. Es sei selbst die Abschrift eines noch 200 Jahre älteren Dokumentes und somit fast 4000 Jahre alt. Diese Schriftrolle, die im British Museum in London aufbewahrt wird, gibt die als das Katzen-und-Mäuse-Rätsel bekannt gewordene Aufgabe an: „Es gibt sieben Häuser, in jedem Haus wohnen sieben Katzen. Jede Katze frisst sieben Mäuse, von denen wiederum jede sieben Kornähren gefressen hat. In jeder Ähre sind sieben Samen. Wie viele Objekte sind es?“ Die Lösung ist rein mathematisch berechenbar: 7 + 72 + 73 + 74 + 75= 19607. Von den Griechen ist dieses Rätsel überliefert: Homer geht eines Tages an der Meeresküste spazieren und trifft ein paar Fischer. Er fragt sie: Was habt ihr gefangen? Und sie antworten in einem Rätsel: „Was wir gefangen haben, haben wir draussen gelassen, aber was wir nicht gefangen haben, haben wir mitgebracht.“ Doch der kluge Homer konnte dieses Rätsel nicht lösen. Die Lösung sind die Läuse, wie uns der Forscher Tomas Tomasek verrät. „Früher hatten die Menschen häufig Läuse. Während des Fischfangs haben sich die Fischer oft die Zeit damit vertrieben, sich gegenseitig zu lausen“, weiss der Experte. „Die Läuse, die sie gefangen haben, haben sie ins Meer geworfen. Und die anderen haben sie wieder mit nach Hause gebracht.“


Über die Geschichte des westeuropäischen Rätsels schreiben Heike Bismark und Tomas Tomasek (Reallexikon der Deutschen Literaturwissenschaft, 2007, 112 ff.), dass für dessen Anfänge lateinische Vorgänger aus der Spätantike und des Frühmittelalters bedeutsam waren. Die frühe volkssprachliche Rätselüberlieferung habe sich auf die Sammlungen, der Heidreksrätsel der Hervarar-Saga (wahrscheinlich 12. Jh.) und auf die noch früheren Rätsel des Exeter-Book1 (im 10. Jh.), als „poems of great charm, zest, and subtlety“ konzentriert.


Im deutschen Sprachgebiet wurden im 13. Jh. dann auch Rätsel von Sangspruchautoren zur Bereicherung ihres Repertoires genutzt und diese Tradition hat sich bis ins 17. Jh. im Meistergesang fortgesetzt. Man pflegte dabei sogar einen fingierten literarischen Rätselstreit z. B. den so genannten Wartburgkrieg: Dessen Rätsel wurden zur ältesten deutschen Rätselsammlung, die als bedeutendstes Zeugnis thüringischer Spruchdichtung gilt. Das Thema Wartburgkrieg wird später auch in literarischen Texten, z. B. in E. T. A. Hoffmanns Der Kampf der Sänger (1819) und in Friedrich de la Motte Fouqués Der Sängerkrieg auf der Wartburg (1828) aufgegriffen.


Rätsel in Paarreimform sind seit dem ausgehenden 15. Jh. in grösserer Zahl überliefert (z. B. im Weimarer Codex Q565). Ein Zeugnis eigener Art bildeten das Traugemundslied aus dem 14. Jh. und das vor 1510 erstmals gedruckte Strassburger Rätselbuch, das besonders einflussreich war für die Verbreitung des deutschsprachigen Rätsels. Es ist mehrmals verlegt worden und daraus sind andere Rätselsammlungen wie 1850 Simrocks Deutsches Rätselbuch entstanden, deren Erfolg auch Anlass war für das Christliche Ratbüchlein für Kinder, einer Sammlung biblischer Wissensfragen. Nikolaus Reusners lateinische Aenigmatographia (1599) war das erste lateinische Rätselbuch und ist Zeugnis dafür, dass Rätsel den Gelehrten des deutschen Humanismus als Element elitärer Standeskultur galt. Es ist von zahlreichen Autoren des Humanismus, die in Latein geschrieben haben, als Quelle für ihre Rätselbeispiele benutzt worden. Die Rätseldichtung ist dann – oft in der Form von Alexandrinern – weitergepflegt worden. Anfangs des 19. Jh. hat die Rätseldichtung durch Friedrich Schillers Turandot eine weitere Blüte erlebt. Durch Autoren wie Platen, Fechner, Körner, Vischer, Hauff und Hebel hat die Rätselbegeisterung (u. a. mit Karl Kraus) bis ins 20. Jh. angehalten.


Gemäss Reallexikon (2007, 112 ff.) hat die Rätselforschung des 19. Jhs. z. B. Uhland und Simrock) zunächst, durch Herder angeregt, nach uraltem, mythologisch gefärbtem Volksgut gesucht, während Petsch (1899) als eher positivistischer Forscher bereits die Volksrätselsammlungen Wossidlos benutzt hat. Anschliessend habe sich die Rätselforschung zu einem Untersuchungsfeld der internationalen Ethnologie entwickelt.


In der neueren Literatur beziehen sich Autoren wie etwa der J. R. R. Tolkien, Altphilologe und Autor von Der Herr der Ringe, auf jene alte Tradition, die das Rätselraten zum beliebten Spiel der Roman-Figuren (z. B. den Hobbits) macht.


Eine sehr beliebte einfache Form bleiben bis heute Kinderrätsel, wie: „Was hat keine Beine und kann doch gehen?“ (Die UHR)


WISSENSCHAFTLICHE LITERATUR ZU RÄTSELN


Wissenschaftliche Arbeiten zu Rätseltexten gibt es bis heute nur wenige: Crossword Obsession von Coral Amende legt den Fokus auf die Geschichte von Kreuzworträtseln, während Mots croisées et psychologie du langage von Jacques Wittwer einen eher psycholinguistischen Zugang zu Kreuzworträtseln bietet. W. J. Pepicello & Thomas A. Green gehen in The Language of Riddles den englischen Rätselformen im Allgemeinen auf den Grund und verfolgen dabei einen linguistisch-ethnologischen Forschungsansatz. Dabei zeigen sie den Zusammenhang von Rätseltexten mit anderen Textsorten auf und machen auf deren Codierung und deren Botschaftscharakter aufmerksam, die sie mit der Kunst gemeinsam haben.





1 The Exeter Book of Riddles, translated and introduced by Kevin Crossley-Holland. (Das Exeter Book oder ‚Codex Exoniensis‘ ist ein Kodex aus dem 10. Jh. in altenglischer Dichtung.)





EIN RÄTSEL IST FRAGE UND ANTWORT ZUGLEICH


André Jolles zählte Rätsel in seinem Hauptwerk Einfache Formen von 1930, wie Legenden, Sagen, Mythen, Sprüche, Casi, Memorabiles, Märchen oder Witze als mündlich übertragene Formen der Literatur, zu den ‚einfachen Formen‘ und schuf damit eine neue literarische Gattung. Zudem postulierte er, dass sich die Gestalt eines Rätsels in Frage und Antwort erfülle. Rätsellösen ist für Jolles ein Suchen nach der Bestätigung von Gedankengängen. Bei ihm zeigen sich Rätsel und das Rätselraten als ein Phänomen, das seine Nützlichkeit aus einer gedanklichen Unterhaltung schöpft, die sich bis zu einer Leidenschaft ausweiten kann. Rätseln, so Jolles weiter, könne aber auch Beklemmung sein, da ein Mensch, der wisse, einem anderen Menschen eine Frage stelle und zwar so, dass sie den anderen zum Wissen zwinge. Es sei kein Zufall, dass ein althochdeutsches Wort für Rätsel „tun - kal“ – das Finstere – laute. Diese Erkenntnis könnte heute noch der Grund dafür sein, dass manche Leute Rätsel nicht mögen, weil sie grundsätzlich nicht bemüht sein wollen, etwas herausfinden, was jemand anderer schon weiss.


Heute werden die Ratenden ja nicht mehr, wie in jenen Märchen und Mythen, unter Androhung des Todes zu einer Lösung gezwungen. Es wird nur eine Antwort erwartet, aber niemand, ausser dem Text selbst, dringt auf eine Lösung. Der Zugzwang eines Rätsels ist einer Frage ähnlich, die eine Antwort provoziert und dabei zum Gedankenspiel einlädt. Ein Rätsel wirkt deshalb attraktiv und verspricht spannende, unterhaltsame Erheiterung; es strebt nach einer erleichternden Antwort.


Damit lässt sich vielleicht auch die Erfolgsgeschichte von Kreuzworträtseln erklären, die Jolles für seine Zeit beschreibt und die sich bis heute weiterzieht; man denke dabei nur an die täglichen Kreuzworträtsel in verschiedenen Gratiszeitungen. Sie werden meist in einem Werbeumfeld auf den Markt geworfen und schnell konsumiert. Das Rätsellösen ist zur reinen Unterhaltung geworden. Es kann sich ja selbst genügen, es kommt ohne menschliche Bestätigung aus, es befreit von autoritären Fragepersonen und macht damit die Lösenden in ihren Rateprozessen autonom.
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